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  1. An jenem Abend...


  Ich kenne all diese fetten, behäbigen Alkoholiker, die mich am Tresen des Melvin Club geradezu ansabbern, ich bin es gewohnt, mir ihre vulgären Anmachen anzuhören und habe es satt. Wenn man 22 Jahre alt ist und als Kellnerin in einem Pub arbeitet, in dem Männer herumlungern, die kein Glück in der Liebe haben, ist man nicht mehr als ein Stück Fleisch inmitten eines hungrigen, räudigen Haufens. An manchen Abenden machen einige wenige Männer mit Anstand es etwas erträglicher, doch mein Arbeitsplatz ist nun einmal kein Stammlokal für Traumprinzen, eher für grässliche Kröten, und man müsste mir schon mehrere Millionen dafür zahlen, eine von ihnen zu küssen. Obwohl ich weiß, dass ich eigentlich etwas Besseres verdient hätte, habe ich keine Wahl, ich muss mein Studium finanzieren. Ich kann mich noch erinnern, wie einfach das ¬¬Leben war, bevor meine Eltern innerhalb von nur einem Jahr starben. Sie ließen mich einfach alleine zurück.


  Und zusätzlich zu meinem mageren Lohn muss ich diese Blicke ertragen, die auf mich geworfen werden, die mich berühren … Vielleicht sollte ich mich geschmeichelt fühlen, es mir gefallen lassen, auf den ersten Blick ist ja nichts dabei, aber von Tag zu Tag widert es mich mehr an.

  Dieser Novembertag war wie jeder andere: abwaschen¬, abspülen, abtrocknen, servieren, abräumen und die Männer ertragen. Es war alles wie immer, aber manchmal kann ein einziger Tropfen ein Fass zum Überlaufen bringen, und dieser Strom veränderte mein Leben.


  Wie immer kam der alte Joey gegen 22 Uhr und setzte sich an seinen Stammplatz. Er war besonders gut in Form und schon reichlich angetrunken, warf mir lüsterne Blicke zu und starrte auf mein Dekolleté. Ich wusste, dass der Abend lang werden würde. Er brachte mich dazu, mich bücken zu müssen, indem er absichtlich Dinge auf den Boden fallen ließ, die ich aufheben musste, wobei er einen tollen Ausblick zwischen meine Beine hatte. Es war heiß, ich trug die Jeans-Hotpants und das weiße Hemd, auf die der Boss als Uniform bestand. Viel zu eng und viel zu kurz … ideal, um sie zum Trinken anzuregen, sodass das Geld in der Kasse klingelte. Joey nahm seinen ganzen Mut zusammen, packte mich an den Hüften und streichelte meinen Po. Nichts Neues, doch zum ersten Mal beschloss ich, nicht zu schweigen. Ich versetzte dem Greis einen Stoß, warf ihm meine Schürze ins Gesicht, lief aus dem Pub und wollte nie wieder hierher zurückkehren. Der Boss wollte mich natürlich davon abhalten, aber zu spät, es war an der Zeit, etwas zu ändern.


  „Mädchen wie du werden geboren, um Männer geil zu machen, bei so einem Körper ist das nun einmal dein Schicksal“, grölte Joey mir von der Türe her nach.


  Harte Worte, ich hätte eigentlich auf dem Absatz kehrt machen sollen, um „diesen Körper“ und mein Ego zu verteidigen, doch ich ballte nur die Fäuste und rannte weiter. Es war nicht das erste Mal, dass man mir vorwarf, ich würde die Männer provozieren. Die Gesellschaft verlangt von uns Frauen, schlank zu sein und weibliche Rundungen zu haben. Ich habe das von meiner Mutter geerbt, doch ich war nicht stolz darauf, ich hasste meine viel zu weiblichen Kurven, die mir so oft Beleidigungen und Scherereien einbrockten.


  Ich war genervt, ich war wütend, und aus diesem Grund sah ich nicht auf die Straße, bevor ich sie überquerte. Die Nacht war schwarz und schwer, der leichenblasse Vollmond schien und ohne Mantel fror ich. Ich wollte mich beeilen, wollte in mein kleines Zimmer und heiß duschen, um mir all diese schmutzigen Blicke vom Leib zu waschen, zu fliehen, in ein anderes Leben einzutauchen. Ich erinnere mich an zwei kleine gelbe Lichter, die schnell auf mich zukamen und immer größer wurden, doch anstatt mich in Sicherheit zu bringen, blieb ich wie angewurzelt stehen, wie hypnotisiert, und starrte sie an. Es gab ein ohrenbetäubendes Geräusch, und dann nichts mehr …


  Es ist verrückt, wie eine Entscheidung durch einen Dominoeffekt ein ganzes Leben verändern kann. Wäre Joey nicht da gewesen, wäre ich zurückgelaufen, um ihm eine zu knallen, wie er es verdient hatte, wäre dieses Auto nur einige Sekunden später gekommen, wäre alles nicht geschehen. Alles, was ich bisher in meinem Leben getan hatte, führte mich zu genau dieser Situation, in der ich im Bett dieses Unbekannten splitternackt aus meiner Bewusstlosigkeit erwachte.


  * * *


  Ich öffnete die Augen, ich zitterte, Panik ergriff mich und ein Mann legte seinen Finger fest auf meinen Mund.


  „Schhhhhh, beruhigen Sie sich. Mein Name ist Gabriel, Sie hatten einen Unfall, ruhen Sie sich aus, ich bin hier.“


  Ich schloss meine Augenlider, doch ich konnte noch den Mann wahrnehmen, der sich über mein Gesicht beugte. Zuerst fielen mir seine großen grünen Augen auf, die aus dem elfenbeinfarbenen Teint seines Gesichtes hervorstachen. Hübsche braune Locken fielen auf seine helle Stirn. Er war groß und gut gebaut, die Sorte Mann, bei der man sich geborgen und sicher fühlt. Doch am auffälligsten war sein Lächeln: Es war unergründlich, mysteriös und gab den Blick auf zwei lange Eckzähne frei. Ich war schockiert und das Blut gefror in meinen Adern, ich wusste, mit wem ich es zu tun hatte, und es war das erste Mal, dass ich so jemanden aus nächster Nähe sah. Ein kalter Schauer jagte über meinen Rücken, ich weiß nicht, wie ich beschreiben soll, was ich in jenem Moment fühlte. Ich hatte Angst, natürlich, doch in diese Angst mischte sich auch eine Art sexueller Erregung. Dann schlief ich wieder ein und dachte: „Ein Vampir“.


  Ich habe nur bruchstückhafte Erinnerungen an diese Nacht: Berührungen, ein Mund, die Wärme meiner Haut, die von einer Hand, die genau wusste, was sie tat, elektrisiert wurde. Es war wie ein Traum, ein wunderbarer und unglaublich verwirrender Traum.


  Es wurde bereits dunkel, als ich aus dieser süßen Benommenheit erwachte. Gabriel war nicht mehr da. Ich befand mich in einem großen Zimmer, in einem riesigen Bett. Der Raum war geschmackvoll eingerichtet, ganz offenbar spielte Geld hier keine Rolle. Meine Mutter hatte mir oft gesagt, dass sich wahrer Luxus im Detail versteckt, und dieses Zimmer war der perfekte Beweis dafür. Das Himmelbett aus Edelholz war mit edlen, weichen Laken und einer dicken, kuscheligen, bordeauxfarbenen Decke bezogen, die wunderbar wärmte. Davor lag ein großer cremefarbener Teppich, sodass man beim Aufstehen keine kalten Füße bekam, und daneben stand ein kleines Tischchen aus einer anderen Zeit. Eine Leselampe tauchte den Raum in ein warmes, gedämpftes Licht. An den Fenstern hingen schwere Vorhänge, die zugezogen waren und das Zimmer vor dem Licht der Sterblichen abschirmten. Ich setzte mich auf, um die Einrichtung genauer zu betrachten. Die Decke war so hoch, dass ich ironischerweise das Gefühl hatte, mich in einer Kirche zu befinden, doch die Porträts an den Wänden erinnerten mich rasch an die beunruhigende Realität. Etwa ein Dutzend Gemälde zierten die hohen Wände, Porträts, die zum Teil sehr alt waren und allesamt die gleichen Personen zeigten. Gabriels Familie, dachte ich, die seit Jahrhunderten lebt, ohne sich jemals zu verändern. Eine lange Linie von Vampiren, die die Welt gesehen und Dramen, Kriege, Innovationen erlebt haben … im Untergrund, bis zum Jahr 2012. Bei jedem Gemälde, das ihn zeigte, ergriff mich das seltsame Gefühl, dass er mich mit seinen grünen Augen beobachtete.


  Ich blickte gerade tief in diese beunruhigenden Augen, als ich einen kalten Windhauch spürte, der von der Tür meines Zimmers kam, die plötzlich offen stand … Gabriel stand vor mir. Ich hatte Angst und schämte mich wegen meiner Nacktheit, also verkroch ich mich unter der Decke. Als nichts geschah, steckte ich den Kopf unter der Decke hervor, um zu sehen, ob er gegangen war. Er war da, er lehnte an einer der Säulen des Bettes, stark, schön und mysteriös. Durch das durchsichtige Laken konnte er meinen Körper sehen, Gabriel betrachtete meine Brüste.


  „Entschuldigen Sie, wo ist meine Kleidung?“


  Ich wollte ihn nicht bedrängen, er hatte mich schließlich hier aufgenommen, außerdem kannte ich den Mann nicht und wollte nicht riskieren, ihn zu verärgern. Also lächelte ich ihn schüchtern an.


  „Ich habe Sie ausgezogen. Sie hatten bereits geschlafen. Der Schock, nehme ich an. Sie ließen es zu, ein ausgesprochen angenehmer Moment.“


  Seine Stimme war warm und tief, ein Hauch von Autorität lag in seinen Worten, man musste ihn oder seine Räumlichkeiten nicht ansehen, um zu wissen, dass man es mit einem mächtigen Mann zu tun hatte. Er strahlte eine natürliche Überlegenheit aus, und als er mich direkt ansah, kauerte ich mich zusammen. Er fühlte mein Unbehagen und kam auf mich zu. Mit einem zufriedenen Grinsen fügte er hinzu:


  „Ihre Kleidung trocknet gerade. Ich habe sie nach dem Unfall waschen lassen, sie hatte es bitter nötig. Außerdem, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, war sie wohl angesichts der Kälte der Nacht wohl nicht die richtige Wahl …“


  „Das ist meine Arbeitskleidung. Ich bin Kellnerin im Melvin Club. Vielen Dank für die Umstände, aber ich werde sie jetzt nehmen und gehen, es scheint bereits spät zu sein und ich möchte Ihre Gastfr …“


  „Wie heißen Sie?“, unterbrach er mich.


  „Ich … ich heiße Héloïse und ich …“


  „Sehr erfreut, Héloïse, bevor Sie weitersprechen, möchte ich Ihnen die Lage erklären. Im Moment können Sie dieses Haus nicht verlassen. Zum einen haben Sie sich noch nicht vollständig vom Trauma dieses Unfalls erholt, was ich Ihnen gerne ermöglichen möchte, zum anderen haben „wir“ uns, wie Sie ja wissen, nach der Krise des Blutes verpflichtet, uns nur in Vollmondnächten in den Stadtvierteln der Menschen aufzuhalten. Das Gleiche gilt für junge Frauen wie Sie im roten Stadtviertel. Sie können dieses Haus in 27 Tagen verlassen.“


  Ich musste mich einige Sekunden lang von diesem Schock erholen, ich war benommen.


  „Ich muss nach Hause, ich kann nicht hier bleiben. Ich habe eine Arbeit, oder hatte zumindest eine, und ich muss an die Uni.“


  „Ich werde arrangieren, dass Sie Ihre Vorlesungen hier erhalten, ich habe Freunde, die sich darum kümmern können. Für alles Weitere bin ich zuständig, Héloïse, haben Sie keine Angst, Sie sind hier in Sicherheit.“


  „Aber man wird mich vermissen, man wird mich suchen.“


  Gabriel wusste sofort, dass dies eine Lüge war. Meine Eltern waren tot, ich hatte keine Freunde, nur wenige Bekanntschaften an der Uni und einen Job, den ich gerade hingeworfen hatte … Ich hatte mich an etwas geklammert, das ich mir selbst nicht abnahm. Niemanden würde meine Abwesenheit jucken, außer vielleicht meinen Vermieter, und der war einer von der Sorte, die einfach deine Sachen auf die Straße werfen, sobald du die Miete nicht rechtzeitig bezahlt hast. Ich war mutterseelenalleine, und diese Tatsache brach mir das Herz.


  „Ich werde Ihnen zu einem späteren Zeitpunkt die Hausregeln erklären. Sie sind noch müde, Sie sollten schlafen.“


  Er sah noch einmal auf die transparente Decke und leckte sich die blutroten Lippen.


  Sein Körper, der sich über mich beugte, verunsicherte mich, er sprach bestimmt, doch seine physische Annäherung war mehr als real. Meine Wut darüber, mich eingesperrt zu fühlen, wurde durch ein mir bisher unbekanntes Gefühl zunichtegemacht, eine heiße Welle, die durch mein Becken wogte, sobald ich ihn auch nur ansah. Gabriel hatte eine Macht über mich, das verstand ich schon nach diesem kurzen Gespräch. Ich fühlte mich von ihm angezogen und konnte mein Unbehagen kaum verstecken. Ich war nackt, mir war eiskalt und ich war rot geworden. Andererseits hatte ich Angst, und mein Verstand konnte diese plötzliche Schwäche nicht verstehen, ich war es gewohnt, mich zu behaupten, und trotzdem hatte ich nun jegliche Kontrolle verloren. Ich war sprachlos und suchte nach Worten, als der Kampf, der in mir tobte, von Gabriels großer kalter Hand unterbrochen wurde, die er auf meinen Schenkel legte. Über der Decke begann er, zur Innenseite des Schenkels hinabzugleiten.


  „Sie werden sich hier sehr wohl fühlen, Héloïse.“


  Er schob seine Hand weiter, die nun zwischen meinen zitternden Schenkeln ruhte. Dann beugte er sich über mich und küsste mich zärtlich auf die Unterlippe.


  „Sie werden sich hier sehr, sehr wohl fühlen, dafür werde ich persönlich sorgen.“


  Vollkommen verwirrt von diesem Gespräch sackte ich unter der Decke in mich zusammen. Nervosität und Müdigkeit überkamen mich, und ich begann zu schluchzen, sicherlich auch wegen des posttraumatischen Schocks, doch vor allem aus Angst.


  Was hatte es mit dieser Geschichte auf sich?


  „Ich habe Ihnen hier ein Heft hingelegt. Ich schreibe viel und bin der Meinung, dass es dabei hilft, zu relativieren und zu analysieren. Ich glaube, dass nichts durch Zufall geschieht. Vielleicht tut es Ihnen gut, diesen „unglücklichen Zufall“ zu Papier zu bringen. Weinen Sie nicht, dieser Monat wird schnell vergehen.“


  Ich fühlte mich unendlich klein in diesem großen Bett, meine Beine reichten nur bis zur halben Länge und mein Körper wurde von der Umgebung fast erdrückt. Am liebsten hätte ich Mama angerufen, um ihr zu sagen, dass ein Vampir bei mir ist, dass ich mich wie versteinert fühlte, um dann zu fliehen. Gabriel verzog angesichts meiner Verzweiflung das Gesicht und umarmte mich. Er versuchte, mich zu beruhigen, und flüsterte:


  „Héloïse, Sie wissen genau, dass ich Ihnen nichts antun werde, ich habe meinen Eid vor zwei Jahren abgelegt, während der Krise des Blutes gehörte ich zu den Pazifisten, ich erlebe die Konfrontation zwischen Menschen und Vampiren nun schon seit fast 400 Jahren und war der erste, der die Lösungsvorschläge unserer Regierungen befürwortete. Ich habe seit Jahren niemanden gebissen.“


  Ich schmiegte mein Gesicht an seinen Hals und fühlte, wie mein Herz sich beruhigte. Gabriel war kalt, doch unglaublich zärtlich. Ich hätte große Lust gehabt, ihn zu küssen.


  „Ich … ich habe keine Angst … ich bin verwirrt. Was soll ich jetzt einen Monat lang tun?“


  Er richtete sich auf und lächelte.


  „Schreiben … und einige andere erquickliche Aktivitäten. Das Leben steckt voller Überraschungen, glauben Sie mir.“


  Dann stand er auf, ging selbstbewusst davon, drehte sich schließlich um, zwinkerte mir zu und schloss die Tür.


  Ich nahm das kleine, goldverzierte Heft, das er mir geschenkt hatte, und schrieb die ersten Worte hinein:


  „Was für ein verwirrender Mann.“


  * * *


  Tag 1, 14:30

  Ich weiß nicht, ob es das Schicksal war, das mich hierher geführt hat, aber Papa sagte immer: „Nichts geschieht durch Zufall.“ Ich verstehe nicht genau, was hier passiert, aber ich weiß, dass ich mich verletzlich fühle, wenn Gabriel in der Nähe ist. Bin ich normal? Habe ich das, was man als Stockholm-Syndrom kennt, bin ich dem Charme meines Entführers erlegen, um die Angst besser zu ertragen? Denn trotz seiner Kälte finde ich ihn anziehend, er ist nicht nur gut aussehend, er ist … perfekt. Lange Wimpern, strahlende Augen, und was für ein Mund … Ich weiß nicht, warum ich all das schreibe, aber ich denke, dass er recht hat, ich werde das Leben nehmen, wie es kommt, ich habe keine Wahl und ich wollte schon immer etwas über ihr Verhalten erfahren … Das ist die Gelegenheit.


  Jemand klopft an die Tür, ich träume nur von einer Sache – ich möchte duschen.


  Eine kleine Frau tritt ins Zimmer, sie muss etwa 40 sein und hat blonde Haare, die sie zu einem festen Zopf gebunden hat. Ihr Gesicht ist sanft und rund und sie hat elegante kleine Lachfältchen. Die Arme trägt ein riesiges Tablett mit einem Porzellanservice mit heißem Tee, setzt das Luxusfrühstück auf dem Bett ab und stellt sich mir feierlich vor.


  „Ich bin Magda, Gabriels Hausdame in diesem Anwesen. Ich möchte Sie herzlich bei uns willkommen heißen.“


  Zuerst bin ich erleichtert, doch dann schrecke ich zurück, als ich ihre großen, grünen Augen bemerke … Noch ein Vampir. Ich bin zwar dem Charme meines Gastgebers erlegen, doch ich vergesse nicht die Bedingung, die daran geknüpft ist, und ich habe Angst vor dem, was nun kommen wird. Wie lange wird es dauern, bis sie alle über mich herfallen? Bis sie mich beißen? Seit der Einführung der verpflichtenden Blutspende wurden keine Übergriffe von Vampiren gemeldet … Doch bin ich hier bei ihnen wirklich in Sicherheit? Der Krieg ist vorüber, aber es gibt noch immer Gerüchte über die „Durstigen“. Meine Studienkollegin Mélanie hat mir erzählt, dass die Regierung Gefängnisinsassen ins rote Stadtviertel bringt, um sie ihnen zum Fraß vorzuwerfen und so gleichzeitig der Übervölkerung der Gefängnisse vorzubeugen. Außerdem sind Vampire redegewandt, viele junge Mädchen sind verschwunden und später mit messerscharfen Eckzähnen wieder aufgetaucht. Wem soll man also glauben? Sie verletzen niemanden mehr, aber bin ich trotzdem wirklich in Sicherheit? Normalerweise bin ich eher misstrauisch, aber wenn ich an Gabriels schöne Augen denke, bin ich nicht mehr ich selbst …


  „Ich störe Sie nur ungern in Ihren Gedanken, meine Kleine … Die Dusche befindet sich am Ende des Ganges, Ihre Kleidung liegt dort bereit, und hier ist inzwischen ein Bademantel. Wir haben nicht oft Gäste … wie Sie. Ich freue mich wirklich ganz besonders! Wenn Sie etwas brauchen – was auch immer es sein mag – drücken Sie hier.“


  Oh! Ein „Panikknopf“, der einem alten James Bond würdig scheint, ist in die Tapete eingelassen.


  „Vielen Dank, Madame.“


  „Magda! Wir werden einen Monat lang hier zusammenleben, meine Kleine, nennen Sie mich bei meinem Vornamen.“


  „Vielen Dank, Magda, es tut mir leid, ich bin ein wenig verwirrt.“


  „Das müssen Sie nicht sein, Monsieur Gabriel wird sich gut um Sie kümmern, Sie haben nichts zu befürchten … Außerdem habe ich heute schon gut gefrühstückt, haha!“


  Vampir oder nicht, ihr fröhliches, lautes Lachen beruhigt mich etwas. Sie hat zwar einen recht fragwürdigen Humor, aber ich weiß, dass wir uns gut verstehen werden.


  * * *


  Auch auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Gabriel ist majestätisch eingerichtet, vor allem dieses Apartment, doch der schönste Raum ist das traumhafte Badezimmer. Eine italienische Dusche nimmt die Hälfte des Raumes ein. Gegenüber schmücken ein großer Ankleidespiegel und ein Waschbecken aus Marmor die Schieferwand. Alles ist so atemberaubend schön. Ich stehe vor dem Spiegel und betrachte meinen Körper, der von Gabriels allzu vertrauter Berührung noch immer erregt ist. Ich habe einige Abschürfungen und eine Beule, der Unfall hat nicht allzu viel Schaden angerichtet, doch ich fühle mich verändert. Vielleicht habe ich mir auch einfach nur noch nie die Zeit genommen, diesen Körper anzusehen, der mich so belastet. Bin ich hübsch? Ich sehe meine braunen Haare, sie fallen schwer auf meine Schultern und ihre Spitzen streichen über meine Brustwarzen. Ich bin schlank, habe schwarze Augen …


  Hm … ob ich ihm gefalle?


  Ich drehe das Wasser auf und fünf Wasserstrahlen schießen aus dem viereckigen Duschkopf über mir. Ich erinnere mich nicht, wann ich zum letzten Mal in den Genuss eines so vollkommenen Vergnügens gekommen bin. Seit dem Tod meiner Eltern überlebe ich einfach nur: kleine Jobs, winziges Zimmer, Uni … Momente der Freude sind für mich absolut unerreichbar, also werde ich mich diesem Luxus nicht entziehen, sondern ihn ganz im Gegenteil so richtig genießen, auch wenn ich dabei auf der Hut sein werde! Rasch, innerhalb weniger Minuten, ist der Raum von heißem Dampf erfüllt, ich habe mir ein süßes, wohliges Hammam geschaffen. Das Wasser ist mein Element, und obwohl ich mich eigentlich in einer unangenehmen Situation befinde, berauscht mich das Gefühl des heißen Wassers auf meiner Haut unbeschreiblich. Ich lasse mich überfluten, schließe die Augen und denke nach. Ich muss Gabriel so viele Fragen stellen, ich will alles über ihn wissen, es gefällt mir, wie sehr er mich beeindruckt, es ist das erste Mal, dass ich mich in der Nähe eines Mannes so fühle. Wenn ich nur daran denke, erwacht mein gesamter Körper, er glüht förmlich.


  Ich öffne die Augen und ein kalter Hauch zieht um meine Füße. Ich kann in diesem Raum voller Dampf nichts sehen. Dann nähert sich mir ein Schatten. Ich erschrecke, als Gabriel vollkommen nackt in der Dusche erscheint. Er lächelt, wie er es auch vorhin schon getan hatte. In weniger als zwei Stunden überrascht er mich schon zum zweiten Mal.


  „Es tut mir leid, ich dachte, ich hätte die Türe geschlossen.“


  „Es hat mir gefallen, Sie auszuziehen, Héloïse. Es hat mir ganz ausgesprochen gut gefallen. Als Sie schliefen, nahm ich mir die Freiheit, Ihre zarte rosa Haut mit meinen Fingern zu berühren. Sie haben gelächelt, diese Reaktion habe ich als stillschweigende Zustimmung aufgefasst und habe Ihren ganzen Körper gestreichelt. Ihre Brüste waren fest und prall, Sie haben sich mir dargeboten. Als ich zärtlich an Ihren Knospen knabberte, richteten sie sich auf. Das hat Ihnen gefallen, ich war sehr erregt, doch ich hatte das Bedürfnis, Ihnen in Ihre Augen zu sehen. Nun bin ich hier, um einen Schritt weiter zu gehen.“


  All diese Bilder, die ich heute Morgen vor Augen hatte, waren also nicht pure Fantasie, sondern bruchstückhafte Erinnerungen an die Nacht mit Gabriel. Es ärgert mich, dass er meinen wehrlosen Körper ausgenutzt hat, doch was mich noch wütender macht, ist, dass ich mich nur unvollständig daran erinnern kann.


  Ich bin zu sprachlos, um auch nur ein Wort herauszubringen. Das Wasser prasselt weiterhin auf meine Haut, ich bin verloren, er nähert sich mir, mein Körper weicht zurück, doch mein Verstand ist im wahrsten Sinne des Wortes abgedampft. Ich spüre die nassen und kalten Fliesen in meinem Rücken … Ich kann nicht weiter fliehen. Gabriel kommt auf mich zu, er ist jetzt nur wenige Zentimeter von mir entfernt und presst seinen Körper brutal an meinen.


  „Ich werde mich um Sie kümmern und Sie werden mir nicht widersprechen wollen.“


  „Nein.“


  Er umfasst meine Handgelenke und hält sie fest. Sein Gesicht nähert sich und schließlich legt er seinen Mund an meinen Hals. Nun ist es aus mit mir, er wird mich beißen – stattdessen gleitet sein Mund an mein Ohr und er flüstert:


  „Spreizen Sie die Beine, Héloïse, meine Zunge brennt darauf, Sie zu erforschen.“


  Ich stöhne und folge seinen Anweisungen. Er kniet sich zwischen meine Schenkel, spreizt meine Schamlippen auseinander und berührt mich sanft mit seiner Zunge. Ein kleiner Stoß, dann ein zweiter und ein dritter … ich verliere die Kontrolle. Ich will, dass er mich verschlingt, dass er entbrennt, dass er mich nimmt und in mich eintaucht, er spürt meine Begierde und drückt seinen Kopf an mich. Seine Zunge flattert über meine geschwollene Klitoris, er unterbricht diesen Rhythmus durch genüssliches Saugen. Er saugt und leckt und ich könnte sterben, ich bin hysterisch und außer mir, und mein schüchternes Stöhnen wird abgelöst durch laute Schreie. Er beginnt, mich abwechselnd zu küssen und an mir zu knabbern. Seine spitzen Eckzähne reizen meine äußeren Schamlippen, mein ganzer Unterleib wird von der Glut verzehrt. Von oben beobachte ich, wie mich dieser beunruhigende Eindringling erforscht, ich bin kurz vor der Explosion und schreie noch lauter, als er plötzlich aufhört.


  Er befiehlt mir, mich hinzuknien und mich zu revanchieren. Meine Beine geben nach und ich mache mich hastig ans Werk, ich will diesen großen, langen, harten Schwanz. Ich will ihn befriedigen, wie er mich befriedigen soll.


  Gabriel packt mein Haar, hält es zu einem Pferdeschwanz zusammen und gibt den Rhythmus vor. Er wird schneller, will ganz tief in mich eindringen, ist erregt. Bei jedem Eindringen habe ich das Gefühl, genommen zu werden, er keucht und sein Schwanz stößt gegen meine Wangen. Ich bin gefügig und blase ihn hingebungsvoll. Wer bin ich, was geschieht hier mit mir? Ich war nie eines der Mädchen, die „sich auskennen“, und plötzlich bin ich hier, habe einen Schwanz tief in meinem Rachen und bringe einen Mann um den Verstand, den ich kaum kenne.


  „Leg' dich hin, du willst mit mir spielen, du wirst schon verstehen.“


  Dieses neue und überraschende Duzen bringt uns einander näher, doch Gabriel dominiert die Situation, er könnte mit einem Finger in mich eindringen, mir eine Leine anlegen, alles von mir verlangen … Ich würde es tun. Ich liege auf den silberfarbenen Fliesen der großen Dusche, das Wasser läuft über meine Schenkel und meine Körpermitte.


  „Spreize die Beine.“


  Ich folge seinen Anweisungen.


  „Weiter.“


  Ich spreize sie, so weit ich kann, ich biete mich ihm dar und halte meine Knie mit den Händen fest. Mein Schoß ist weit offen, ich lasse mich von diesem Fremden betrachten, den ich mehr will als jeden anderen. Er lässt sich Zeit und sieht mich mit einem breiten, triumphierenden Grinsen an. Er streichelt sein Geschlecht vor dem Anblick, der sich ihm bietet, und es scheint für ihn das aufregendste Bild zu sein, das es gibt. Er lässt seinen Schwanz los, um nicht zu kommen, und beobachtet meine Reaktionen, während er meinen Schoß liebkost. Er massiert mich mit seinem feuchten Zeigefinger, dann führt er ihn zu seinem Mund und nimmt genussvoll meinen Geschmack auf. Es ist eine unerträgliche Qual und ich flehe ihn an, in mich einzudringen. Er hält seinen Schwanz in der Hand und fragt mich, ob ich „ihn“ will.


  „Ja.“


  Dann raubt mir Gabriels harte und tiefe Penetration den Atem. Ich habe so etwas noch nie erlebt, er füllt mich vollkommen aus und ich bin vor Lust wie gelähmt. Ich fühle, wie mein Herz bis zur Stelle unserer Vereinigung schlägt, ich versuche, mich zu winden, doch seine Stöße werden stärker, ich fühle, wie jeder Quadratzentimeter meiner Haut zu brennen beginnt. Eine brennende Lust ergreift mich, er drückt sein Gesicht an meines, und als ich den Mund öffne, um zu schreien, erstickt er den Schrei, indem er mit seiner Zunge in meinen Mund eindringt. Ich komme wie niemals zuvor, tausend Mal, so stark, dass ich denke, sterben zu müssen. Ich zittere, in meinem Kopf dreht sich alles, sein Penis stößt tief in mich und ich schluchze vor Lust. Seine Hände halten meine Handgelenke noch fester, und ich sehe, wie er kommt. Seine grünen Augen werden dunkler, seine Brustmuskeln treten hervor und Adern werden an seinem Hals sichtbar. Eine heiße Flüssigkeit läuft aus mir heraus, wie eine Salbe, die meinen heißen Schoß beruhigen soll.


  Dann küsst er meine Hand, steht auf und geht wortlos davon, er lässt mich einfach liegen, erschöpft vor Lust.


  * * *


  Tag 1, 18:30


  Ich weiß nicht, wie lange ich gebraucht habe, um aus dem Badezimmer herauszukommen, doch ich war mindestens eine Stunde dort. Meine Beine sind schwach, Sex mit ihm ist wie ein Marathon, und ich habe mich noch nie so wohl in meinem Körper gefühlt. Ich trage nun neue Wunden am Körper, Wunden der Lust, Bisse, Kratzer, zerzauste Haare.


  Der Gedanke an unsere vereinten Körper weckt schon die Begierde auf eine Wiederholung. Ich schäme mich, ich denke an das Gefühl der Schuld, das ich als kleines Mädchen hatte, wenn ich heimlich Süßigkeiten aß, obwohl es mir verboten worden war. Hat Magda Drogen in den Tee getan? Wie eine Süchtige will ich mehr von Gabriel, ich will ihn tiefer, schneller, brutaler. Mein Unterleib steht in Flammen und ich bin erschöpft. Ich sollte schlafen.


  2. Verbundenheit


  Tag 10, 09:25


  Heute Morgen hat mir Gabriel eine Nachricht geschrieben und sie auf dem Nachttischchen liegen lassen. Er möchte mit mir zu Abend essen und ich soll zu diesem Anlass, wie er es ausgedrückt hat, „elegant und sexy“ gekleidet erscheinen. Gabriel ist ein Gentleman, er selbst ist ebenfalls immer „elegant und sexy“ gekleidet, doch bei ihm ist das ganz natürlich. Es scheint, als würde er mühelos die Rolle jenes Mannes spielen, den alle Männer, die ich kenne, beneiden: James Bond. Er und Magda scheinen nicht zu wissen, wie gut sie aussehen und wie edel die Möbel in ihrer prachtvollen Bleibe sind. Beide verfügen über die Anmut von Menschen aus „gutem Hause“. Sie sind nicht eingebildet, keine Snobs, sie sind stets höflich und zuvorkommend, lesen mir jeden Wunsch von den Augen ab und sind großzügig. Ich fühle mich immer weniger wie eine Gefangene, und je mehr Tage vergehen, desto mehr bin ich der Meinung, dass ich wirklich Glück habe. Ich staune noch immer über jede Kleinigkeit und mein Herz schlägt schneller, wenn Gabriel mich mit seinen geheimnisvollen Blicken verschlingt.


  Es freut mich, dass ich mich für heute Abend in Schale werfen darf, denn abgesehen von den Besuchen von Gabriel (bei denen ich meistens nackt sein soll) und den wenigen Kleidungsstücken, die Magda mir geliehen hat (und die mir etwas zu groß sind), habe ich nicht allzu viel anzuziehen. Manchmal fühle ich mich etwas unwohl, denn alles ist so schön hier, so exquisit … Ich habe das unangenehme Gefühl, unscheinbar auszusehen und nicht hierhin zu gehören.


  Magda betritt das Zimmer, um mir zu sagen, dass im Foyer ein Paket auf mich wartet. Im Laufe der Zeit haben sich mit dieser zuvorkommenden Frau einige Gewohnheiten eingespielt, jeden Morgen bringt sie mir duftenden Tee und Gebäck, das so fein ist, dass es direkt aus dem Paradies zu kommen scheint.


  Ein Paket?


  Ich bin seit zehn Tagen hier, vielleicht hat jemand mein Versteck entdeckt … Die Neugier treibt mich aus dem Bett, ich hülle mich in einen Hausmantel aus japanischer Seide (den Magda mir geborgt hat), um ins Foyer zu eilen. Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, Gabriels gesamtes Anwesen zu erforschen, der Hausarzt hat mir geraten, mich zu schonen, solange mein Knie noch nicht ganz geheilt ist. Magda leistet mir tagsüber Gesellschaft, Gabriel erscheint nachts, wenn ihm der Sinn danach steht. Er spricht mit mir, sieht mich an oder nimmt mich, ohne jemals zu zeigen, in welcher Stimmung er gerade ist. Wenn die beiden nicht da sind, will ich nur eines: schlafen, mich von ihm, von uns erholen, aber vor allem aufschreiben, was ich erlebe. Ich frage mich immer noch, ob alles hier real ist, und mein kleines vergoldetes Heft ermöglicht es mir, die Erinnerung daran aufzubewahren.


  Gabriel … wenn ich meine Notizen lese, merke ich erst, wie allgegenwärtig er ist. Wenn er bei mir ist, werde ich krebsrot, ich bekomme feuchte Hände und fange an zu stottern. Ich sollte nicht so schüchtern sein – wir sind inzwischen ja schon sehr vertraut miteinander –, doch jedes Mal ist es wie das erste Mal. Ich weiß nicht, ob das „Liebe“ ist, aber ich bin mir sicher, dass ich das erlebe, was man Anziehung nennt. Er weckt in mir die Verführerin, diejenige, die vor nichts Angst hat und immer mehr will. Und wenn er tief in mir ist, fühle ich mich wohl. Doch unsere Beziehung ist nicht gleichberechtigt, Gabriel befiehlt, ich gehorche ihm. Ich habe nicht genug Erfahrung, um die Initiative zu ergreifen, und ich fühle mich unwohl, stets zu tun, was er sagt, ohne mich dagegen zu wehren.


  In der letzten Nacht hat er mich zum Beispiel besonders schlecht behandelt, er war fordernd. Am Morgen hatte er ein kleines Päckchen auf mein Kissen gelegt. Darin befand sich, eingeschlagen in Seidenpapier, eine Satinmaske. Auf einer perlmuttfarbenen Karte, die an einem Bändchen hing, stand geschrieben: „Werde eins mit der Dunkelheit.“ Ich habe gelächelt, ein so höflicher Befehl passte zu ihm. Fügsam habe ich die Maske angelegt, bereit für das, was Gabriel mit mir vorhatte.


  Der mir inzwischen schon bekannte kalte Lufthauch zeigte mir, dass Gabriel im Zimmer war, doch er sagte kein Wort. Ich rief nach ihm, um die Stille zu durchbrechen, es war dunkel um mich, ich konnte nichts sehen und wartete auf ein Zeichen. Ich fühlte, dass er da war, ich fühlte seine Blicke auf mir, doch außer der merklichen Kälte im Zimmer gab es kein Anzeichen dafür, dass er bei mir war. Ich legte mich hin, zog die Laken, die meinen nackten Körper bedeckten, zurück und wartete. Ich dachte, dass er käme, um mich zu nehmen, wenn ich mich ihm so darbieten würde. Nichts. Das ärgert mich am meisten an ihm, jedes Mal, wenn ich mich um etwas bemühe, das ICH will, ist es umsonst. Ich habe also meine Beine gespreizt, und mein Fuß stieß an etwas, das offenbar seine Hüfte war. Im Dunkeln malte ich mir die Szene aus: Er musste auf dem Bett sitzen und mich beobachten, bereit, mich zu nehmen, wenn ER es bestimmte.


  Diese einfache Vorstellung löste in mir eine Welle der Lust aus, die mir den Hals zuschnürte. Sie wurde immer schneller, breitete sich in meinen Venen aus und schoss bis in meinen Unterleib. Es war schon schwierig genug für mich, die Leidenschaft zu entdecken, zu versuchen, sie zu zähmen, doch nun war ich einem Unbekannten ausgeliefert … Ich musste einen Weg finden, um ihn aus seinem Versteck zu locken, und spreizte meine Beine etwas mehr. Die Atmosphäre im Raum war geradezu elektrisch geladen und die Stille war geschwängert von Begierde.


  Also bewegte ich mich und begann, mich zu streicheln. Mit einer Hand spreizte ich meine Schamlippen auseinander, mit der anderen befriedigte ich mich selbst. Ich leckte mir die Finger und ließ sie über meine vor Lust geschwollene Klitoris gleiten. Ich wand mich vor Lust und bog mich durch, um in mich einzudringen. Da ich nichts sehen konnte, erforschte ich meine Körpermitte, die ich kaum kannte, die kleinen Schamlippen, die von ihren großen, rundlichen und feucht glänzenden Schwestern geschützt werden. Ich wollte alles berühren, ich drückte, rieb und glitt darüber und fühlte, wie mein Puls anstieg. Dann hörte ich seinen Atem. Er war wirklich hier, und das Spektakel, das ich ihm darbot, erregte ihn, seinem Stöhnen nach zu urteilen, sehr.


  Ermuntert durch diese stillschweigende Aufforderung drehte ich mich um und kniete mich hin … Mit meinen feuchten Fingern liebkoste ich mich weiter, ich öffnete mich ihm vollkommen. Mein rotes Lustzentrum, meine enge Rosette, mein rosa Po … Er konnte alles sehen, mich nehmen, und ich spürte, wie er mich betrachtete. Ich stellte mir vor, wie er zu mir kam, zuerst in mein Lustzentrum eindrang, und dann schließlich dort, wo bisher noch niemand eingedrungen war … Dieser letzte Gedanke potenzierte meine Erregung, ich nahm meine Klitoris zwischen meinen feuchten Fingern, um sie einem weiteren Höhenflug entgegenzutreiben, rieb sie fest und kam endlich, schweigend. Ich hatte mich bis dahin noch nie selbst befriedigt, und Scham mischte sich in meinen Orgasmus.


  Ich war vollkommen außer Atem und war auf dem Bett mit verbundenen Augen gekommen, ohne dass jemand in mich eingedrungen war …


  Warum hat er nicht mitgemacht, bin ich dieser Sache gewachsen? Zum ersten Mal hat er mich nicht berührt, und obwohl mich diese Fantasie des Voyeurismus erregt hat, hat er mir gefehlt. Seine Hände, sein Schwanz … Seine Kraft, die mich klein macht und nach mehr verlangen lässt. Hat es ihm wenigstens gefallen?


  * * *


  Das Paket liegt auf dem ovalen Tisch aus Nussholz. Es wird vom großen Kronleuchter aus Kristall beleuchtet und ich bin neugierig, was sich in ihm verbirgt. Magda folgt mir und sagt mir, dass sie mir das Kleid, das „Monsieur Gabriel“ für mich für heute Abend vorgesehen hat, auf das Bett gelegt hat.


  „Sie werden sehen, es ist wunderschön, ich habe ihm beim Aussuchen geholfen.“


  „Wird heute etwas gefeiert? Gabriel hat mir eine mysteriöse Nachricht hinterlassen.“


  „Sie sind seit zehn Tagen hier! Das ist eine wunderbare Gelegenheit, den roten Salon einzuweihen.“


  „Den roten Salon?“


  „Monsieur Gabriel wollte einen Salon, um Gäste zum Abendessen einzuladen, doch ohne das allzu zeremonielle Aussehen eines Esszimmers. Er richtet ihn jedes Jahr neu ein. Dann überlassen wir die alten Möbel aus Solidarität einem guten Zweck, aber einen Dank hat uns das bisher nicht eingebracht.“


  Ständig vergesse ich, wo ich mich befinde. Die Vampire sehen uns Menschen so ähnlich, außer durch die großen Augen und die Eckzähne sind sie von uns nicht zu unterscheiden. Wir haben noch nicht von Gabriel gesprochen, und ich will mehr erfahren. Meine Neugier frisst mich auf, ich habe keine Angst mehr vor einem tödlichen Biss, doch ich weiß überhaupt nichts über sie. Dieser Reichtum ist unvorstellbar – jedes Jahr ein neu möblierter Salon? Eine sehr extravagante Idee. Außerdem – warum sind sie so reich? Gabriel trägt jedes Mal, wenn ich ihn sehe, einen anderen Anzug. Welchen Beruf übt er aus? Magda wiederum steht Coco Chanel in nichts nach. Und ihr Alter? Gabriel sieht auf jedem Gemälde, egal, aus welcher Epoche es stammt, immer gleich aus, wie ein Mann von etwa 35 Jahren … Doch warum scheint Magda etwas älter als er, wenn doch auch sie unsterblich ist?


  „Möchten Sie einen kleinen Snack in der Küche, während ich das Essen für heute Abend vorbereite?“


  „Gerne, ich fühle mich etwas …“


  „Einsam?“


  „Ja.“


  „Das ist ganz normal, meine Kleine, bringen Sie Ihre Sachen, die hierhergebracht wurden, in Ihr Zimmer und kommen Sie in einer halben Stunde zu mir, dann können wir uns unterhalten.“


  „Danke, Magda.“


  Liest sie meine Gedanken? Das Paket ist mir zu schwer, da trällert Magda plötzlich:


  „Chaaaaarles? Chaaaaarles?“


  Ein sehr schöner blonder, schlanker Mann, der mindestens zwei Meter groß ist, betritt den Raum. Charles ist unglaublich charmant, er ist eine jener Personen, die man nur einmal getroffen haben muss, um sie ein Leben lang wiedererkennen zu können.


  „Charles, das ist die berühmte Héloïse, könntest du ihr bitte mit dem Paket helfen?“


  Charles schenkt mir ein breites Lächeln und bittet mich, ihm zu folgen. Ich bemerke, dass ich für eine erste Begegnung reichlich wenig anhabe. Um Gottes willen, wie viele von ihnen gibt es noch in diesem Haus? Ich war sehr naiv, zu denken, dass wir hier nur zu dritt wären. Manchmal höre ich Schritte und Stimmen, doch ich sehe nie jemanden.


  Charles stellt das Paket ab und verlässt lächelnd das Zimmer. Als ich wieder alleine bin, öffne ich das Paket und entdecke Dinge aus meinem Besitz. Wie konnte er an sie herankommen? Ich freue mich unheimlich, wieder meine Kleidung, mein Lieblingsbuch, mein Parfum zu haben. Ich atme den Duft der Vergangenheit ein und es versetzt mir einen Stich ins Herz. Ich bin nicht unglücklich, aber ich bin auch nicht frei. Ganz unten liegt ein Kuvert, auf dem mein Name steht:


  „Liebe Héloïse,

  im Moment können Sie nicht nach Hause zurück, also musste ich einige Fäden ziehen, sodass ein wenig aus Ihrer Welt den Weg in meine Welt findet. Das Spektakel, das Sie mich in der letzten Nacht erleben ließen, verfolgt mich noch immer, und ich brenne danach, Sie in dem Kleid zu sehen, das ich für Sie ausgewählt habe. Tragen Sie Ihre Strümpfe, wir werden sie benötigen. Ich verzehre mich nach Ihren Brüsten.

  Bis heute Abend, G.“


  Der Brief schlägt bei mir ein wie eine Bombe und entfacht erneut, was unter der Asche noch vor sich hin glühte. Gabriel findet immer die richtigen Worte und ist immer für mich da, um mir zu zeigen, dass es mir im Grunde niemals besser gehen wird als hier. „Ich verzehre mich nach Ihren Brüsten“, nur ein flüchtiger Gedanke, und die beiden fühlen sich angesprochen und stellen sich stolz unter meinem Nachthemd auf. Verträumt berühre ich sie.


  Auf dem Bett bemerke ich einen großen Kleidersack mit den silbernen Initialen eines bekannten französischen Modehauses der Haute Couture. Das berühmte Kleid, das Gabriel für mich ausgesucht hat. Als ich den Reißverschluss des Kleidersacks öffne, denke ich an den Moment, in dem Gabriel mir das Kleid ausziehen wird, und ein Schauer läuft über meinen Rücken. Das Kleid ist wunderbar, auf den ersten Blick ist es schlicht (es ist schwarz und anständig geschnitten), doch es hat frivole Details. Der Rückenteil ist durchgeknöpft, das Kleid ist fließend geschnitten, der Stoff ist transparent, doch durch das Übereinanderliegen mehrerer Lagen ist diese Transparenz nur zu erahnen. Das passt zu Gabriels anspruchsvollem Geschmack: zeigen, ohne alles zu enthüllen, um der Fantasie Raum zu geben. Ich will es sofort anprobieren, sofort wieder ausziehen …


  * * *


  Magda poliert in ihrer strahlend sauberen Küche die Gläser. Wozu brauchen sie eigentlich eine Küche? Ich weiß wirklich wenig über ihre Sitten und Gebräuche, aber eine Sache weiß ich: Vampire ernähren sich von menschlichem Blut … Ist dies nicht ihr einziges Bedürfnis?


  „Haben Sie Hunger?“


  „Ja! Aber ich will ihn mir für heute Abend aufheben!“


  „Kosten Sie, ein kleiner Vorgeschmack.“


  Magda reicht mir einen Löffel mit einer samtigen perlgrauen Creme und einigen kleinen schwarzen Perlen.


  „Das ist köstlich! Was ist das?“


  „Trüffelschaum mit schwarzem Kaviar.“


  „Oh. So etwas habe ich noch nie gegessen, das schmeckt toll, fein und intensiv gleichzeitig. Ich liebe es!“


  „Inzwischen ist es einige Jahre her, da habe ich für eine Familie gearbeitet, die großen Wert auf delikate Köstlichkeiten legte. Dort hatte ich zum ersten Mal mit dem Kochen zu tun und habe viel gelernt. Ich bin sogar richtig süchtig nach eurem guten Essen geworden.“


  „Ach, Sie essen also auch?“


  „Natürlich!“


  „Aber … ähm … Sie brauchen es doch nicht … oder doch?“


  „Nein! Das ist ja das Gute daran! Ihr Menschen braucht zum Beispiel keinen Wein, um zu überleben, doch Ihr stellt Spitzenweine her und genießt sie. Warum? Einfach nur des Genusses wegen, und wenn es etwas gibt, das jeder besonders mag, dann ist es der Genuss. Wir sind doch alle nur Genussmenschen.“


  „Meine Frage erscheint Ihnen wahrscheinlich … peinlich, aber seit wann sind Sie ein …“


  „Schon immer, ich bin aus einer Union hervorgegangen, nicht gebissen worden. Darauf bin ich sehr stolz … Gabriel übrigens auch.“


  „Das wollte ich gerade fragen.“


  „Ich war bei seiner Geburt dabei! Und ich habe ihn aufwachsen sehen. Er hat sein endgültiges Alter vor … einiger Zeit erreicht.“


  „Sein endgültiges Alter?“


  „Ja, so wie ihr Menschen stellen auch wir uns Fragen zu unseren „Wurzeln“. Wir sind unterschiedliche Individuen, es gibt die „gebissenen“ und die „echten“ Vampire. Wenn man, wie ich, als Vampir geboren wird, wird man erwachsen, man altert und eines Tages erreicht man das sogenannte endgültige Alter. Ich habe es mit 40 erreicht, Gabriel war jünger.“


  „Wie alt ist er?“


  „Hm, da sind wir Vampire etwas eitel. Fragen Sie ihn doch, Sie sind einander doch recht nah.“


  „Nun ja …“


  „Ach, ich weiß, er ist ein guter Mann, aber etwas verschlossen und schweigsam, seitdem er seine Frau verloren hat.“


  „Seine Frau?“


  „Der Krieg des Blutes hat nicht nur aufseiten der Menschen Opfer gefordert. Sie ist verschwunden und man hat nichts mehr von ihr gehört … Ich glaube, Sie sind die erste Frau, die ich seitdem an seiner Seite sehe.“


  Magda wird bewusst, dass sie zu viel gesagt hat, sie sieht auf die Uhr.


  „Huch, die Zeit vergeht, in knapp zwei Stunden werden sie kommen!“


  „Sie?“


  „Gabriels Freunde natürlich, wegen des Dinners! Und jetzt beeilen Sie sich und machen Sie sich fertig, meine Kleine.“


  Ich bin durch Magdas Enthüllungen vollkommen verwirrt, und als ich in mein Zimmer komme, muss ich mich setzen. Gabriel hatte eine Frau, sie lebten zusammen, ich kann ihn mir in dieser Rolle nicht vorstellen und suche in den Porträts um mich herum nach Hinweisen zu dieser mysteriösen verschwundenen Frau. Ich bin eifersüchtig auf sie, doch ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, denn ich habe Angst vor etwas anderem. Magda sagte: „Gabriels Freunde.“ Ich werde also in Gesellschaft einiger Personen sein, die ich nicht kenne, dabei wollte ich Gabriel heute Abend doch für mich alleine haben.


  * * *


  Es wäre gelogen, zu sagen, ich hätte mich nicht besonders bemüht, um Gabriel zu gefallen, doch ich fühle mich unwohl beim Gedanken daran, dass ich diese Leute kennenlernen soll, von denen ich annehme, dass sie „nicht wie ich“ sind. Ich mache mir die Haare, schminke mich und creme mich mit einer Lotion ein, die zart nach Karamell duftet. Ich muss körperlich bereit sein und Selbstbewusstsein ausstrahlen. Mit Gabriel fühle ich mich als Frau, ich sehe in den Spiegel und finde mich hübsch. Jemand klopft an die Tür und ich öffne selbstbewusst.


  „Monsieur Gabriels Gäste sind im roten Salon eingetroffen und erwarten Sie.“


  Mein Selbstbewusstsein ist beim Teufel, ich folge Charles mit gesenktem Kopf und hinter dem Rücken verschränkten Armen. Bevor er die Glastür zum Salon öffnet, dreht Charles sich um und sagt:


  „Sie sehen umwerfend aus, Mademoiselle Héloïse. Ganz ehrlich.“


  Ein Kompliment von einem gut aussehenden Mann wie Charles tut immer gut, und mit leicht geröteten Wangen betrete ich den Raum.


  Dort befinden sich zwei Paare. Die Frau, die näher bei mir steht, ist blond und schlank, sie sieht aus wie eine Tänzerin aus dem Bolschoi-Theater. Ihr Kleid betont ihre schmale Silhouette und gibt den Blick auf den Porzellanteint ihres nackten Rückens frei. Sie heißt Sylvia. Ihr Mann, Benjamin, ist etwas kleiner und hat breite Schultern. Er ist frisch rasiert und hält seine Frau stolz und beschützend um die Taille. Das zweite Paar sieht ebenso strahlend aus, die junge Frau muss etwa in meinem Alter sein, eine hübsche, zierliche Asiatin mit dichtem schwarzem Haar, die einen sehr kurzen Rock und Overkneestiefel trägt. Ihr Partner ist ein umwerfend schöner Mestize, seine grünen Augen bilden einen wunderbaren Kontrast zu seiner braunen Haut. Neben dem Kamin steht Gabriel, mein Gabriel. Ich sehe, dass ihm mein Kleid an mir gefällt, ich sehe ein wohlbekanntes Funkeln in seinen großen Augen.


  Alle verhalten sich mir gegenüber sehr nett und rücksichtsvoll, und je mehr Wein fließt, desto wohler fühle ich mich. Wir unterhalten uns locker, es werden Anekdoten erzählt und alle bemühen sich, nicht auf die Krise des Blutes zu sprechen zu kommen. Diese Leute führen ein vollkommen anderes Leben als ich: Reisen, große historische Begebenheiten … Ich schrecke kurz hoch, als er manchmal von den Zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts oder der Weltausstellung von 1900 spricht.


  Mir wird heißer, als sich Gabriel zu mir auf die Couch setzt, um mir näherzukommen, als die junge Asiatin Élisa von ihren neuesten Abenteuern in Chile erzählt. Er spielt mit dem Halbschatten und gleitet mit seiner Hand über meinen Rücken. Ich spüre, wie seine Finger über den Stoff tanzen und Muster auf meinen Rücken zeichnen. Manchmal setzt er auch seine Nägel ein und ich bekomme einen vielversprechenden Vorgeschmack auf die kommende Nacht, ich erschauere und presse die Knie zusammen.


  „Zeigen wir ihnen unsere letzte Pose?“, fragt Élisa.


  „Oh ja, ich denke noch immer an unsere letzte Session, Élisa, du bist ja so gelenkig, ich denke, dass Jacques das zu schätzen weiß!“, grinst die hübsche Blondine lasziv.


  Gabriel bemerkt meinen fragenden Blick und legt seine Hand auf meine.


  „Wir spielen regelmäßig mit Baumwollseilen. Bei einer Reise durch Japan trafen wir Élisa und lernten so Bondage kennen.“


  „Bondage ist eine Kunstform!“, fährt Élisa fröhlich fort.


  „Seitdem treffen wir uns regelmäßig und verfeinern unsere Technik. Ich habe Zeichnungen mitgebracht.“


  „Ich verstehe das nicht – Sie haben Spaß daran, sich gegenseitig zu fesseln?“


  „Ja. So ungefähr. Sieh mal.“


  Élisa reicht mir eine in Leder gebundene Mappe, ich öffne sie und entdecke ein Dutzend Kohlezeichnungen. Sie zeigen die blonde Sylvia, wie sie majestätisch mit zusammengebundenen Händen an einem Balken hängt. Gabriels Hand gleitet auf meinen Schenkel und hält ihn fest, ich erschauere. Eine Zeichnung von Élisa beunruhigt mich besonders. Die so redselige junge Frau sieht schwermütig aus, eine sinnliche Statue. Sie liegt auf einem Teppich, ihre Augen sind geschlossen und sie bietet sich dar.


  „Wer hat das gezeichnet?“


  „Gabriel. Toll, nicht wahr?“


  „Es ist wunderschön. Ich wusste gar nicht, wie talentiert Sie sind.“


  Ich weiß nicht, ob es der Wein ist oder die angenehme, erotische Atmosphäre des roten Salons, aber ich wünsche mir plötzlich insgeheim, diese Frau auf der Zeichnung zu sein.


  „So etwas könnte ich niemals tun.“


  „Oh doch.“


  Gabriels Antwort ist ein Befehl, ich habe das Gefühl, mit ihm alleine zu sein und lächle ihn schüchtern an.


  „Meine Freunde, ich glaube, es ist Zeit“, sagt Gabriel mit einem Blick auf seine beeindruckende Schweizer Armbanduhr.


  Sofort brechen sie auf und ich bin schließlich wirklich mit Gabriel alleine im roten Salon.


  Gabriel kommt mit einem mit Samt bezogenen Stuhl auf mich zu und bittet mich, darauf Platz zu nehmen, als wäre er ein stolzer Hengst. Ohne Scham und getrieben von einem plötzlichen Selbstbewusstsein befolge ich seine Anweisungen. Ich knöpfe mein Kleid auf, behalte jedoch meinen roten Slip und meine Strümpfe an.


  Gabriel greift nach einem dicken, weichen Seil und beginnt damit, meine Beine an die Stuhlbeine zu binden. Man merkt, dass jeder Handgriff sitzt. Wie viele Frauen er wohl auf diese Weise gefesselt hat? Er sucht nach einem weiteren, längeren Seil, schlingt es mir, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen, zwei Mal um den Oberkörper, um meine Brüste zu verschnüren, und zurrt meine Hände mit den Enden an meinem Rücken fest. Ich kann meine Beine nicht mehr bewegen, warte, was weiter passiert, und werde feucht.


  „Ich hätte Lust, dich jetzt zu lecken, doch das hast du nicht verdient.“


  Aus Gabriels Blick funkelt inzwischen eine animalische Lust, ich sehe, wie seine Ausstrahlung umkippt. Wenn er mich begehrt, scheint er zu wachsen, er erscheint mir größer, imposanter. Seine grünen Augen werden dunkler und ich kann in ihnen schaudernd Hunderte Bestrafungen lesen, die er gerne an mir ausprobieren würde. Ich sitze rittlings auf dem Stuhl, meine Brüste sind verschnürt, mein Intimbereich wird nur von meinem roten Höschen bedeckt, meine Hände sind gefesselt … Ich warte darauf, den kalten Hauch zu spüren, der Besitz von mir ergreift.


  „Haben dir die Zeichnungen gefallen?“


  Gabriels kalte Hände streichen über meine harten Brustwarzen. Er kneift sie.


  Er flüstert mir ins Ohr und lässt dabei seine Zunge über mein Ohrläppchen gleiten. Er küsst mich und in mir breitet sich eine süße Wärme aus, ich weiß nicht, wie Gabriel es schafft, immer genau das Richtige zu tun. Er steuert selbstsicher meine Leidenschaft, ohne sich dabei jemals zu irren.


  Er schiebt mir seinen Zeigefinger in den Mund und befiehlt mir, ihn feucht zu machen. Während ich gierig an seinem Finger sauge, zieht er ihn plötzlich brutal aus meinem Mund, schiebt den roten Stoff zur Seite und dringt mit dem Finger in mich ein. Meine Lusthöhle ist bereit und nimmt ihn ohne Widerstand genießerisch in sich auf. Wie unter Strom winde ich mich, so gut ich es in meinem Zustand kann.


  „Den ganzen Abend lang hast du mit den beiden Männern geflirtet. Ich denke, du verdienst, was jetzt gleich geschehen wird.“


  „Nein, ich habe die anderen Männer nicht angemacht, ich habe ja kaum mit ihnen gesprochen, Gabriel.“


  „Mach' dich nicht über mich lustig, Héloïse, als Benjamin mit dir sprach, hast du deine Beine etwas gespreizt und gezwinkert. Du gehörst mir.“


  Mir wird bewusst, dass Gabriel es ernst meint, doch ich denke trotzdem, dass er mit mir spielen, mich in die Enge treiben will, um mich dann zu vögeln. Ich fühle, dass er es heute Abend gewaltsam tun wird, dass er brutal sein wird, und ich will seine dunkle Seite entdecken. Habe ich Benjamin vielleicht wirklich unbewusst angeflirtet? Ich glaube nicht, ich weiß nur, dass die Wahrheit Gabriel ganz egal ist. Er will nur eines, mich bestrafen.


  „Vielleicht war ich etwas zu lasziv … Es tut mir wirklich aufrichtig leid, Gabriel. Der Abend war wunderbar, ich war angetrunken.“


  Er nimmt den Stuhl und stellt ihn unter vollem Einsatz seiner muskulösen Arme vor das Sofa. Dann setzt er sich hin und kippt den Stuhl nach vorne. Mein Gesicht ist nun zwei Zentimeter von seinem steifen Penis entfernt. Ich bin im Gleichgewicht, doch mir wird schwindelig. Er schaukelt mich zwischen seinen Schenkeln vor und zurück.


  „Ich will, dass du ihn mir bläst, dass du ihn tief in dich aufnimmst. Ich will, dass dir die Wangen wehtun und dass du erst aufhörst, wenn ich es dir befehle.“


  Gabriels harte Worte lassen mich vor Begierde erbeben. Gabriel, dieser Zauberer, der aus mir eine Geliebte macht, die für ihn zu allem bereit ist. Ich öffne den Reißverschluss und versenke seinen Schwanz tief in mir, ich schnalze mit meiner Zunge, bewege mich rhythmisch und er wird in meinem Mund immer härter. Ich kann nicht mehr atmen und laufe rot an, ich bin trunken von diesem Penis, meine weit gespreizten Schenkel verlangen nach mehr. Als er es nicht mehr aushält, nimmt er ein Schweizer Messer und schneidet die Fessel an meinen Beinen mit drei Schnitten auf. Mein roter Slip fällt wie eine Flagge auf dem Schlachtfeld zu Boden. Meine Hände sind immer noch in meinem Rücken gefesselt, doch ich kann vom Stuhl aufstehen. Gabriel setzt sich wieder auf die Couch und zieht mich am Seil zu sich, wie man an der Leine eines unartigen Hundes zieht. Ich nähere mich ihm stolz und er setzt mich auf seinen glühenden Schwanz. Zum ersten Mal kann ich auf Gabriel hinuntersehen, doch sein dunkler Blick und meine gefesselten Arme erinnern mich daran, dass ich mich nur seinen Befehlen füge. Er packt mich und bewegt mich auf ihm wie eine Stoffpuppe, er ist tief in mir, ich fühle tief in meinem Lustzentrum, wie er in mich stößt, es ist eine köstliche Qual. Er beißt in meine Brüste, stößt brutal in mich, wird langsamer und gibt mir leichte Ohrfeigen, die mir auf den Wangen brennen.


  „Du gehörst mir.“


  Ich will ihn beißen, doch aus meinem Mund sprudeln nur weitere Entschuldigungen für mein ungehöriges Verhalten.


  „Es tut mir leid. Ja, ich gehöre Ihnen. Mit Leib und Seele. In mir sind Sie daheim. Es tut mir leid, ich gehöre Ihnen.“


  Er hebt mein Becken, zieht seinen Schwanz fast vollständig aus mir heraus und gibt mir zu verstehen, dass dies nun der letzte Stoß sein wird. Er atmet tief ein und dringt so hart, so tief in mich ein, dass ich während meines Schreis komme. Vollkommen außer Atem krallt Gabriel seine Nägel in meinen Rücken und stöhnt. Ich fühle, wie er seinen Samen in mein schmerzendes Lustzentrum entleert. Noch einige Minuten danach spüre ich die Wogen meines Orgasmus. Gabriel schweigt und streicht über mein Haar, es ist ein zärtlicher, vertrauter, ewiger Moment. Er nimmt meine Fesseln ab und ich strecke mich genüsslich lächelnd wie eine Katze, er zwinkert mir zu. Verträumt blickt er durch den Raum und versteinert plötzlich, als hätte er ein Gespenst gesehen.


  „Ich muss gehen. Gute Nacht, Héloïse. Bis bald!“


  „Bis bald.“


  Warum zerstört Gabriel die zarten Bande, die zwischen uns entstehen, durch solch ein kaltes Auftreten, nachdem wir so viel Lust miteinander erlebt haben? Traurig hole ich mir eine große Decke und blicke in die Glut des Kamins. Dann sehe ich mich im Salon um, und ein Foto zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Es zeigt „SIE“, Gabriels Frau, sie posiert stolz und lachend für den Fotografen. Sie sieht umwerfend aus. Sie hat rotes, gelocktes Haar, riesige Augen … Wer könnte schon mit der Erinnerung an sie mithalten? Gabriel schenkt mir seinen Körper, und wenn er kommt, verliert er etwas von seiner Kälte. Mehr bekomme ich nicht. Das muss sich ändern.


  3. Eine Rückkehr


  Tag 16, 16:10


  Seit sechs Tagen habe ich Gabriel nun nicht mehr gesehen, seit unserem intensiven Liebesspiel im roten Salon und seinem überstürzten Aufbruch. Er ist verschwunden. Am ersten Tag habe ich seiner Abwesenheit keine Beachtung geschenkt, ich war davon überzeugt, dass er mir abends einen kurzen Besuch abstatten würde. Ich habe den Tag mit Schreiben verbracht, habe über mich geschrieben, über ihn, über die Krise des Blutes … Hier entdecke ich meine Leidenschaft für das geschriebene Wort, und aus meiner Isolation erwächst ein neues Hobby: das Schreiben von Aufsätzen. Zwei Tage vergehen, drei Tage, heute sind es bereits sechs … Ist er auf Reisen? Was macht er gerade? Ich versuche, Magda einen Hinweis zu entlocken, doch die treue Haushälterin verrät ihren Hausherren nicht.


  Ich drücke auf den Knopf. Ich brauche nichts, abgesehen von etwas Gesellschaft, menschlichem Kontakt. Charles kommt umgehend in mein Zimmer.


  „Was wünschen Sie, Héloïse?“


  „Antworten.“


  „Stellen Sie Ihre Frage!“


  „Gut. Was könnten Sie mir vorschlagen, um auf andere Gedanken zu kommen? Wenn ich noch einen Tag alleine bleiben muss, werde ich anfangen, mit meinen Schuhen zu sprechen.“


  „Haha! Ich verstehe. Machen wir doch einen Spaziergang!“


  „Draußen?“


  „Das kann ich Ihnen leider nicht erlauben. Das Haus ist jedoch groß genug, um eine gute halbe Stunde darin spazieren zu gehen.“


  Freiraum … ich brauche im Moment nicht mehr, um glücklich zu sein. Ich lege das vollgeschriebene Heft auf das Nachttischchen. Dann ziehe ich meine Schuhe an und schlage die Tür zu meinem goldenen Käfig zu. Ich habe seit Ewigkeiten nicht mehr die Sonne oder frische Luft gespürt, doch ich freue mich darauf, neue Räume zu entdecken.


  Ein Gang, mein Badezimmer, ein weiterer Gang, der Haupteingang, die Küche, der rote Salon … und schon geht es auf zu neuen Entdeckungen. Charles öffnet eine kleine grüne Tür, wir folgen einem langen Flur und betreten eine riesige Bibliothek.


  „Das ist mein Lieblingszimmer.“


  Charles lacht und blickt mich wohlwollend und ehrerbietend an. Ich bin erstaunt, seine Augen sind blaugrau, er kann nicht zur gleichen Gattung gehören wie Magda, Gabriel und seine Freunde. Er sieht nicht minder gut aus, doch seine Züge sind etwas weniger perfekt. Er hat eine markante Nase, die mich an jene meines Vaters erinnert, und große, kräftige Hände. Neben ihm sehe ich winzig aus, doch ich habe keine Angst, da er einen sanften Charakter hat.


  „Dieses Zimmer ist unglaublich schön. Es ist so hell, alle anderen Räume sind düster. Das macht dieses spezielle opake Glas. Das Licht kommt durch, es ist jedoch so schwach, dass es uns nicht schaden kann. Und dann diese Bücher, es ist eine wahre Schatzkiste.“


  „Ich glaube, ich werde meine letzten zwei Wochen hier verbringen.“


  „Das dürfen Sie nicht. Das ist mein Zimmer.“


  „Teilen Sie es mit mir.“


  „Führen Sie mich nicht in Versuchung.“


  Er zwinkert mir zu. Ich weiß nicht, ob es Gabriels Abwesenheit ist, die mich in die Arme eines anderen treibt, oder ob es einfach so ist, weil Charles mir gut gefällt. Ich fühle mich wohl mit ihm, vor allem kann ich ich selbst sein.


  „Sie sind anders.“


  Charles schlägt die Augen nieder. Er sieht sich um, öffnet den obersten Hemdknopf und zeigt mir zwei kleine runde Narben.


  „Ich bin ein Gebissener.“


  „Oh, das tut mir leid.“


  „Das muss es nicht, ich konnte wählen. Es geschah vor 46 Jahren, ich war ein ambitionierter Journalist, der sich der Erforschung der düsteren Legenden verschrieben hatte – Werwölfe, Hexen, … Vampire. Ich habe Gabriels Identität entdeckt. Er hätte mich töten können, doch er ist ein guter Mann, also hat er mir die Möglichkeit angeboten, mich ihm anzuschließen und an seiner Seite Großes zu vollbringen. Ich war einverstanden.“


  Oh, Gabriel … Ich höre nur Gutes über ihn. Er fehlt mir so sehr, warum nur ist er nicht mehr hier, ich sehne mich so sehr nach seinen Armen.


  „Fehlt er Ihnen?“


  „Ich fühle mich ein bisschen vernachlässigt, das stimmt … Egal! Was ist dieses Große“, das Sie für Gabriel machen?“


  Charles zeigt um sich.


  „Ich betreue die Bücher, das literarische Erbe des Hauses. Ich lese alles, was veröffentlicht wird, erstelle Zusammenfassungen, sortiere, reise und erstehe neue Werke. Ich sammle … wir sind ja schließlich einige Zeit hier.“


  „Sind Sie glücklich?“


  „Ist das ein Verhör?“


  „Vielleicht. Sie müssen mich verstehen, ich wache hier auf, weit weg von meinem gewohnten Umfeld, treffe auf Vampire, freunde mich mit Magda, Gabriel und schließlich auch Ihnen an und habe trotzdem das Gefühl, nur häppchenweise an Informationen zu gelangen.“


  „Das liegt daran, dass Zeit für uns keine Bedeutung hat. Wir gehen langsam an die Dinge heran. Ich verbringe dieses Leben damit, die Spuren der Vergangenheit zu verfolgen, ich habe Freude daran und ich weiß noch nicht einmal alles über meine neue Identität, doch das ist meine Aufgabe.“


  „Also kein Privatleben?“


  „Also einige Abenteuer!“


  Diese Antwort lässt mich erröten. Er ist selbstsicher und humorvoll, doch diese sexuelle Anspielung lässt mich schon wieder an Gabriel denken.


  „Darf ich Ihnen eine letzte Frage stellen?“


  Charles sieht mich an und lächelt.


  „Er kommt heute Abend zurück. Er musste weg, aber Sie werden ihn heute wiedersehen.“


  Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um meinen Informanten zu umarmen – ganz impulsiv, vor lauter Freude, ohne darüber nachzudenken. Ich werde Gabriel wiedersehen. Endlich.


  * * *


  Obwohl die schweren Vorhänge geschlossen sind, habe ich das Gefühl, als würde in meinem Zimmer die Sonne scheinen. Ich drehe das kleine Radio, ein Relikt aus meiner Studentenbude, auf und beginne zu tanzen, als Donna Summers „Last Dance“ erklingt. Vergessen ist das Warten, der eiskalte Moment des Abschieds, die Einsamkeit, die Wut, die Angst, die Vernachlässigung … Bald wird er hier sein, ich möchte ihn überraschen.


  Ich sehe mich im Zimmer um und beschließe, die Möbel umzustellen. Dann drehe ich alle Bilder um und lege den Teppich unter den Ankleidespiegel, der zuvor noch im Badezimmer stand. Umgeben von meinem persönlichen Zeugs, mit dem Foto meiner Eltern und meinen Habseligkeiten, fühle ich mich wohl. Ich trage meine Glücksjeans, in denen ich mich schlanker fühle, und ein großes weißes Top, das leicht transparent ist. Ich weiß, dass Gabriel transparente Kleidung mag, und ich bringe meine Brüste, die stolz genug sind, um auch ohne BH unter dem Shirt zu stehen, gerne zur Geltung.


  Jemand klopft an die Tür. Gabriel klopft niemals an, ich kann also ruhig bleiben, stelle mir vor, dass meine liebe Magda mir wohl das Abendessen bringt, und öffne. Das Tablett ist in Höhe meiner Nase und ich hebe den Kopf – er ist es. Seine Augen sind noch viel schöner, er ist größer, majestätischer und ich erschaudere.


  Mir entfährt ein „Oh“, und zum ersten Mal, seitdem ich ihn kenne, bricht Gabriel in Gelächter aus. Seine Augen funkeln, er will das Tablett rasch abstellen, glaubt, im Dunklen die Kommode gefunden zu haben, und bemerkt erst, dass ich sie umgestellt habe, als es lautstark zu Boden fällt. Ich sehe ihn an wie ein gelangweilter Welpe, den man zu lange allein gelassen hat, er schließt die Augen, nimmt mich in den Arm und murmelt:


  „Du hast mir gefehlt.“


  „Sie mir auch.“


  „Ich habe dir neuen Tee mitgebracht, ich bin erstaunt, dieses Zimmer hat sich seit Jahrhunderten noch nie verändert.“


  „Oh, es tut mir leid, mir war so langweilig, und dann … Ich habe mir gedacht, bevor ich damit beginne, an die Wände zu kritzeln, räume ich etwas um.“


  „Entschuldige dich nicht, Héloïse. Es ist meine Schuld, ich habe dich alleine gelassen, das werde ich jetzt bis zu deiner Abreise nicht mehr tun.“


  „Deine Abreise“, zwei Worte, die sich wie ein Messer in meinem Herzen anfühlen, muss er davon schon jetzt, so früh, sprechen?


  „Woran denkst du?“


  „Daran, dass ich Ihnen nicht fehlen werde.“


  Gabriel ist verblüfft und zieht mich mit seinen Blicken aus.


  „Komm hier her.“


  Ich gehe auf ihn zu, und er zieht mich an meinem Shirt ganz nah zu sich. Ich bin durcheinander, eine Mischung aus Wut, Schmerz, Freude und Erregung brodelt in mir. Mit einer zärtlichen Geste streicht er mir eine Haarsträhne aus den Augen, ich kann ihn nicht ansehen.


  „Während meiner Abwesenheit habe ich nur an diesen Moment gedacht. Daran, dass ich an deinen Lippen knabbern werde. Schließe die Augen.“


  Er beugt sich über mich und ich fühle, wie er mit seinem rechten Eckzahn am Rand meiner Lippe knabbert. Ich fühle einen winzigen Stich und bewege meine Zunge. Schüchtern strecke ich sie ihm entgegen, ich ziehe mit ihr die Konturen seines Mundes nach, dringe in seinen Mund ein. Er hört auf zu knabbern und unsere Zungen beginnen, miteinander zu tanzen. Es ist ein langer Kuss, wir bewegen uns dabei durch das ganze Zimmer, wir küssen einander, bis wir trunken voneinander sind, an der Türe, am Fenster, an die Möbel gedrückt. Schließlich landen wir auf dem Bett und er löst sich atemlos von mir.


  „Du machst mich verrückt.“


  Er nimmt mich an den Haaren und drückt meinen Mund fest auf seinen, er spielt mit meiner Zunge, dringt tief in meinen Mund ein. Dann setzt er sich auf das Bett und ich sitze schließlich rittlings auf ihm. Angezogen sitzen wir so auf dem Bett und küssen uns, meine Wangen brennen. Ich bewege mein Becken vor und zurück, um ihn zu erregen, wie auch er mich erregt. Es gibt kein Halten mehr und wir stöhnen beide vor Lust. Er legt mich auf das Bett, beugt sich über mich, spreizt meine Beine und reibt weiter seinen Penis an meiner Vulva, die unter Jeans und Slip gefangen ist. Ich will mich ausziehen, mich befreien, doch Gabriel hält mich davon ab.


  „Ich möchte, dass du kommst, ohne auch nur ein Stück deiner Kleidung auszuziehen. Ich will dich noch schonen, uns bleiben nur noch wenige Tage, ich will auf den absoluten Höhepunkt zusteuern.“


  Also liege ich auf dem Bett und warte, wie es weitergeht. Gabriel legt sich sofort auf mich, er will, dass ich spüre, wie hart er ist, er will, dass ich schreie und komme. Er bewegt sein Becken vor und zurück, als würde er in mich eindringen, und dieses Gefühl macht mich verrückt. Der Rhythmus, wie er immer schneller wird, wie der Stoff an mir reibt, wie meine nasse Lusthöhle rot wird und anschwillt … Ich schreie vor Lust. Ich fühle, dass Gabriels Schwanz wieder kleiner wird und sich erholt, auch er ist also gekommen, ich war aber viel zu beschäftigt mit meinem Orgasmus, um mich um ihn zu kümmern.


  Das war unser erster geschützter Sex. Ich weiß, dass wir uns beim Sex keine Gedanken machen müssen, ich kann von einem Vampir nicht schwanger werden und ihm auch keine Krankheiten übertragen, doch zum ersten Mal habe ich bei ihm das Gefühl, nur ein Mädchen zu sein. Als wir einander in den Armen liegen, nehme ich all meinen Mut zusammen, um mit ihm zu sprechen – endlich.


  „Gabriel, warum sind Sie gegangen?“


  „Ich musste arbeiten, ich hatte ein wichtiges Dossier abzuschließen, das nicht warten konnte.“


  „Nein, warum sind Sie aus dem roten Salon gestürmt, nachdem wir …“


  „Oh …“


  Totenstille im Zimmer.


  „Ich habe ein Gespenst gesehen.“


  „Sie haben was?“


  „Ich weiß, dass du über Rebecca Bescheid weißt. Als ich dieses kleine Fesselspiel mit dir genoss, sah ich ihr Foto, das vom flackernden Licht des Kamins beleuchtet wurde. Ich fühlte mich unwohl … beobachtet.“


  „Fehlt sie Ihnen?“


  „Nun ja, ich muss mich damit abfinden. Unsere Beziehung war nicht gerade glücklich, und als ich sie zum letzten Mal sah, haben wir gestritten. Es ist schwierig, damit umzugehen, dass wir nicht Frieden schließen konnten, bevor wir getrennt wurden.“


  „Das tut mir leid, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich hatte noch nie lange Beziehungen. Vielleicht stört ja unsere … Affäre Ihre Trauer. Aber ich bin ja bald wieder weg.“


  Ich weiß, dass es ein Wink mit dem Zaunpfahl ist, und natürlich wünsche ich mir, dass er antwortet, dass ich das Beste bin, das ihm seit Rebeccas Verschwinden passiert ist, doch Gabriel geht nicht darauf ein, er ist wie ein Buch mit sieben Siegeln. Ich habe einen Frosch im Hals, die „Erinnerung“ an jenen Abend und diese Frau im roten Salon tut weh. Ich bin wütend, verärgert, finde mich lächerlich, weil ich auf eine Frau eifersüchtig bin, die spurlos verschwunden ist.


  „Sie an meiner Seite zu haben, ist eine vollkommen neue Erfahrung für mich. Sie sind meine erste Menschenfrau.“


  Er hätte mich nicht härter in die Schranken weisen können. Ein Abenteuer, eine Menschenfrau …


  „Ich bin nur eine Erfahrung, eine Aufgabe auf einer Liste?“


  „Diese Frage stellen Sie mir nicht im Ernst … Sie sind so viel mehr, Héloïse, das sollten Sie schon gemerkt haben, glauben Sie es doch! In einer halben Stunde wird Magda kommen, dann beginnt die Überraschung.“


  Gabriel verlässt das Zimmer, ich beobachte seinen Gang, der mir schon so vertraut ist, gleichzeitig erobernd und entspannt, selbstsicher. Tief in mir höre ich sein Echo: „Sie sind so viel mehr, Héloïse“. Ich möchte gar nicht an meine Abreise denken, ich will die Zeit anhalten, bei null beginnen, meine Gefangenschaft soll ewig dauern.


  * * *


  „Sie sehen toll aus, Gabriels Rückkehr steht Ihnen gut, meine Kleine.“


  „Guten Tag, Magda. Ja, ich habe mich einsam gefühlt.“


  „Es tut mir leid, ich hatte die Anweisung, nichts zu verraten, ich glaube, er wollte, dass Sie ihn vermissen. Übrigens habe ich mich geärgert, als Charles mir gestanden hat, dass er Sie ein wenig abgelenkt hat.“


  „Bitte seien Sie nicht böse auf ihn, ich habe ihn darum gebeten, ich glaube, er hatte einfach Mitleid.“


  „Wie auch immer. In Ordnung, ich habe hier einen Koffer für Sie, Sie gehen auf Reisen!“


  „Wie? Das ist doch nicht möglich!“


  „Mit Gabriel ist alles möglich. Wir haben einen Helikopter auf dem Dach, ein kleines technologisches Schmuckstück, er hat ihn kurz nach dem Verschwinden gekauft. Kurz gesagt: Sie dürfen nicht legal durch die Straßen des roten Viertels gehen, doch in der Luft ist es möglich.“


  „Wohin fliegen wir?“


  „Das ist eine Überraschung. Machen Sie sich fertig, es geht um 22 Uhr los.“


  Magda scheint genauso aufgeregt zu sein wie ich. Ich bin total verwirrt, zuerst lässt er mich eine Woche lang alleine, dann kidnappt er mich für einen Liebesurlaub. Gabriel und seine Achterbahn der Gefühle … Im Koffer befinden sich zwei Bikinis und zwei Badetücher einer Nobelmarke … Wir gehen also schwimmen – wie konnte er wissen, dass das Wasser mein liebstes Element ist? Einige Bücher, ein neues Heft … Als ich den Kofferinhalt durchforste, denke ich an ferne Länder, an einen Swimmingpool, ich lese und Gabriel schläft neben mir.


  „Sind Sie bereit?“


  Charles trägt einen Mantel und steht in der Tür.


  „Begleiten Sie uns, Charles?“


  „Um den Anstandswauwau zu spielen? – Nein, meine Bücher würden mich zu sehr vermissen.“


  „Sie werden mir fehlen!“


  „Sie mir auch. Sehr sogar. Gabriel hat großes Glück.“


  Charles nimmt meinen Koffer, bleibt stehen und verbindet mir die Augen.


  „Es tut mir leid, ich muss es tun, es ist eine Überraschung.“


  Er nimmt mich an der Hand, sie ist nicht so kalt wie die von Gabriel. Ich spüre, wie sehr er sich für diese Nähe schämt, sie ist feucht. Ich bin gerührt.


  „Wohin fliegen wir?“


  „Dorthin, wo Gabriel sonst niemanden mitnimmt.“


  „Oh, dann werde ich Ihnen alles erzählen!“


  „Einige Details können Sie getrost auslassen! Ich habe aber nichts gegen ein Foto von Ihnen im Bikini.“


  „Sie denken immer nur an das Eine …“


  „Ich liebe die Frauen nun einmal. Und manchmal revanchieren sie sich auch nett dafür … Aber bei Ihnen …“


  Ein kühler Windhauch unterbricht ihn im Satz und ich höre, wie sich eine Tür in unserer Nähe öffnet.


  „Ach, da sind Sie ja endlich. Vielen Dank, Charles, Sie können gehen.“


  Wortlos macht sich Charles davon. Gabriel spricht in einem sehr harschen Ton mit ihm, er muss es gewohnt sein, dass man ihm gehorcht.


  Gabriel nimmt meine Hand fest, nun führt mich ein selbstsicherer Mann. Wir befinden uns auf dem Dach und er hilft mir, einzusteigen. Ich finde es schade, dass ich die Augenbinde nicht abnehmen darf, ich würde gerne die Stadt sehen, wissen, wo ich mich befinde, gleichzeitig denke ich aber, dass es das ist, was Gabriel verhindern will. Mir steigen Tränen in die Augen, als ich den Wind fühle, ich erkenne den Geruch von Autos, es wird bereits Winter, bald wird es schneien. Mir läuft ein Schauer über den Rücken, als ich daran denke, dass ich bald im Warmen bin und einen Bikini trage. Ich sitze bequem, ich hätte nie gedacht, dass das in einem Helikopter möglich ist, ich möchte die Augenbinde abnehmen und alles sehen. Gabriel setzt sich zu meiner Rechten und ich verstehe, dass wohl er selbst fliegen wird.


  „Haben Sie noch mehr verborgene Talente?“


  „Hm … Ich weiß nicht, ob man Talente sagen kann, aber ich habe mehrere Eisen im Feuer … Und ich habe Zeit!“


  Zeit. Das Konzept der Zeit ist bei ihnen so außergewöhnlich, ich fühle mich daneben so klein und unbedeutend. Sie können viele Leben führen, ich hingegen erstarre vor Schreck, wenn ich daran denke, was ich in meinem Leben alles nicht werde ausprobieren können.


  Der Flug dauert vier, fünf Stunden oder auch mehr, ich habe keine Ahnung, so vollkommen im Dunkeln verliere ich mein Zeitgefühl. Wir unterhalten uns über seinen Pilotenschein und seine anderen Qualifikationen. Gabriel war mehrmals erfolgreich tätig, er war Arzt, Koch in einem Sternerestaurant, Kasinobetreiber … Manchmal erwähnt er Rebecca, doch er erzählt mir nur von den Problemen, die sie miteinander hatten. Sie ist ein Phantom, anscheinend hat er keine außergewöhnlich guten Erinnerungen an sie. Wir landen.


  Gabriel bietet mir an, mich zu tragen, was ich unglaublich romantisch finde. Ich fühle mich wohl in seinen Armen. Dann setzt er mich ab. Es ist sehr heiß, diese tropische Atmosphäre steht in starkem Kontrast zur Eiseskälte, die ich auf dem Dach empfunden hatte. Ich höre Wasser plätschern und Vögel zwitschern. Er nimmt mir die Maske ab.


  „Oh!“


  Ich kann mir den Freudenschrei nicht verkneifen. Wir stehen vor einem orientalischen Riad. Die Sterne und die Kerzen, die sich in allen Winkeln dieses Hauses befinden, strahlen ein sanftes, rötliches Licht aus.


  Wir folgen dem schmalen Sandweg und ich sehe in einiger Entfernung einen riesigen Swimmingpool. Am Eingang zur Lobby empfängt uns eine hochgewachsene Frau mit zwei Champagnergläsern in der Hand.


  „Willkommen, Gabriel, ich habe bereits die Sauna für Sie aufgeheizt.“


  „Vielen Dank, Solenne, dies ist Héloïse.“


  „Oh. Guten Tag.“


  Solennes Ton ist kaum freundlich, eine Menschenfrau in Begleitung eines so gut aussehenden Mannes muss sie schockieren. Doch ich bin zu überwältigt, um darauf zu achten. Ich träume ganz offensichtlich.


  Solenne fährt ein Golfmobil vor, wir steigen ein und sie setzt uns vor einer transparenten Kuppel ab. Im Inneren befinden sich ein Swimmingpool und eine luxuriöse Hütte.


  „Herzlich willkommen in der weißen Zone, Gabriel, ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt.“


  Die berühmte weiße Zone, in der Menschen und Vampire sich gemeinsam aufhalten können (zumindest diejenigen, die die nötigen Mittel dazu haben, denn der Aufenthalt kostet in etwa so viel, wie ich in einem Jahr verdiene!). Die Kuppel besteht aus dem gleichen Glas wie Gabriels Bibliothek.


  Ich betrete die „Hütte“. Die Einrichtung besteht aus Holz und ist im Stil Robinson Crusoes gehalten, es gibt keine Fenster, nur transparente Vorhänge, die sich wegen des Holzventilators, der über dem Bett angebracht ist, leicht bewegen.


  Ich öffne eine Schranktür, um mein Gepäck zu verstauen, doch die Tür führt zu einer Sauna.


  „Gefällt es dir hier?“


  Gabriel unterbricht mich, als ich sie ehrfürchtig betrachte. Ich war noch nie in der Sauna.


  „Komm, weihen wir sie ein!“


  Gabriel ist fröhlich, so habe ich ihn noch nie gesehen. Er zieht sich selbst und mich rasch aus, wie ein ungeduldiges Kind. Wir brüllen beide vor Lachen, als ich fast umfalle, doch als wir nackt sind und die Sauna betreten, hören wir auf zu lachen und werden von Leidenschaft erfasst. Er sieht mich mit seinem ganz besonderen Blick an und ich habe das Gefühl, seine Beute zu sein. Ich stehe noch in der Sauna, die heißen Steine lassen die Temperatur ansteigen und ich schwitze. Der Schweiß perlt von meiner Stirn und läuft bis hinunter zu meinem Nabel. Gabriel folgt dem Tropfen, ohne sich auch nur das Geringste davon entgehen zu lassen. Er benetzt seine Lippen mit der Zunge, ich weiß, dass er mich überraschen will. Ich warte. Er nimmt seinen Schwanz in die Hand und beginnt, sich zu befriedigen. Ich sehe ihm sehnsüchtig dabei zu, mir wird immer heißer. Mir wird bewusst, dass dies der Beginn der letzten Momente mit ihm wird, und ich will ihm alles geben.


  „Legen Sie sich hin.“


  „Jetzt erteilst du mir schon Befehle, Héloïse?“


  „Das ist ein Ratschlag.“


  Gabriel ist fasziniert von diesem neuen Ton und legt sich auf die Holzbank der Sauna. Ich setze mich ihm zugewandt dazu und beginne damit, seine Knöchel zu massieren. Meine Hände wandern seine Beine entlang und verweilen auf seinen Schenkeln. Sein Schwanz wird vor Lust immer härter, doch ich will ihn necken, ihn scharfmachen, ihn gierig machen. Mein Mund gleitet über seine Schenkel, ich lecke daran, ich knabbere, dann richte ich mich auf und betrachte seinen harten, erigierten Penis. Ich bin zufrieden und führe mein Werk fort, ich mache meine Zunge hart, mein Kopf befindet sich zwischen seinen Schenkeln, berührt jedoch nie seinen Schwanz. Er seufzt, er stöhnt und windet sein Becken, bis ich ihn endlich küsse. Ich fühle mich wie neugeboren, zum ersten Mal ergreife ich die Initiative. Meine feuchten Hände beginnen, mit seinen Hoden zu spielen. Sie sind weich und fest gleichzeitig, vorsichtig knete ich sie immer fester, er gehört mir, ich habe ihn in der Hand, ich mache mit ihm, was ich will.


  Gabriel liest meine Gedanken, er sieht mich mit seinem Smaragdblick an, und als würde er die Kontrolle zurückerlangen wollen, steht er plötzlich auf, nimmt mich an der Taille und zwingt mich auf meine Knie, auf den Boden. Mir entfährt ein erschrockener Schrei und ich fühle, wie seine Hand auf meine rechte Pobacke klatscht. Ich habe nie verstanden, warum manche Leute sich beim Sex gegenseitig auf den Po schlagen, doch als ich spüre, wie sich meine Scheide während des Schlages zusammenzieht, kapiere ich die Sache.


  „Ich will, dass dein Po ganz rot vor Scham ist.“


  Ein weiterer Klaps lässt meinen Po erbeben. Dann ist Gabriel mit einem Stoß in mir. Er krallt sich an mir fest und leitet mich. Ich werde durchgeschüttelt, meine Brüste wackeln. Ich bin nicht mehr fähig, einen längeren Ton auszustoßen. Ich schließe die Augen, um den Moment noch mehr zu genießen, er gleitet in mich, ich bin nass, er pfählt mich genüsslich und der immer schneller werdende Rhythmus bringt mich um den Verstand. Dann macht es klick, der ultimative Stoß, ein spitzer Schrei will aus meinem Mund, er packt mich an den Haaren und zieht daran, sodass sich meine Schreie lösen. Schließlich kommt auch er laut stöhnend.


  Wir sind krebsrot, tropfnass und brechen übereinander zusammen. Gabriel schlägt vor, schwimmen zu gehen, und das Gefühl des kühlen Wassers auf meinem geschwächten Körper ist einfach nur paradiesisch.


  Tag 27, 19:10


  Der Aufenthalt mit Gabriel hatte fast etwas von Flitterwochen. Unsere nächtlichen Spaziergänge endeten immer mit heißen Liebkosungen. Gabriel, ganz der Beschützer, hat mich niemals alleine gelassen, mich immer wieder geküsst und mit mir über alles Mögliche gesprochen.


  Wie werde ich nur ohne ihn weiterleben, ohne über das zu reden, was passiert ist, was tief in meinem Herzen zum Leben erweckt wurde? Ich packe gerade meinen Koffer, Charles wird mich zu meiner Wohnung begleiten. Ich will diese Leute nicht verlassen, ich habe das Gefühl, endlich wieder eine Familie gefunden zu haben, dieser Monat war wie eine zweite Chance. Muss ich wirklich wieder zurück in diese dreckige Bar und zu Joey, in mein kleines Zimmer mit meiner winzigen Dusche? Ich habe einen wahrhaftig magischen Traum erlebt und bin jetzt kurz davor, aufzuwachen. Ich habe Angst. Ich habe Gabriel den ganzen Tag lang nicht gesehen, er wird sich wohl nicht von mir verabschieden, vielleicht hat auch er sich zu sehr an „uns“ gewöhnt.


  Mein Koffer ist bereit und ich warte, mir ist speiübel, da kommt Gabriel plötzlich, vollkommen außer Atem, zur Tür herein.


  „Ich hätte nicht gedacht, Sie noch einmal zu sehen.“


  „Ich hätte dich nicht alleine lassen sollen.“


  „Es wird schon gehen.“


  Ich breche in Tränen aus und glaube mir selbst keine Sekunde. Gabriel nimmt mich in die Arme und überhäuft mich mit Küssen.


  „Wie wäre es, wenn ich dich daran hindern würde, mich heute Abend zu verlassen? Sagen wir, ich finde einfach den Hausschlüssel nicht. Du verpasst das erlaubte Zeitfenster … Ich muss dich noch einen Monat hier behalten … Das wäre die Hölle, oder?“


  „Du …“


  „Nein, ich mache keine Witze. Ich will dich nicht gehen lassen, du erleuchtest unser Haus.“


  Ich muss Gabriel einfach um den Hals fallen. Wir halten uns eine Ewigkeit lang aneinander fest. Plötzlich stürmt Magda in das Zimmer, ohne davor anzuklopfen. Sie ist vollkommen durcheinander, entschuldigt sich und sieht uns peinlich berührt an.


  „Monsieur, bitte kommen Sie mit. Héloïse, meine Kleine, Sie sollten hier bleiben.“


  Ich frage mich, was wohl Schlimmes passiert sein mag. Doch dann fällt mein Blick auf meinen Koffer und ich lächle selbstgefällig. Ich werde bleiben, und das aus gutem Grund. Eine endlos lange Stunde vergeht, ich höre Stimmen, wage es jedoch nicht, aus dem Zimmer zu treten. Es vergehen zwei Stunden, drei Stunden, fünf Stunden. Ich bekomme Hunger, höre ein Lachen. Gabriels Lachen. Wenn er Scherze macht, muss das Schlimmste vorüber sein, also beschließe ich, das Zimmer zu verlassen.


  Auf Zehenspitzen schleiche ich den Flur entlang und folge den Geräuschen. Ich fühle mich wie ein Kind, das den Erwachsenen nachspioniert. Ich weiß nicht, wovor ich Angst habe, doch meine Hände werden feucht. Ich höre, wie Magda weint und dann lacht. Ich verstehe gar nichts mehr.


  Sie sind im roten Salon. Als ich an der Türe klopfe, verstummen sie. Es ist eine schwere, peinliche Stille. Ich beschließe beschämt, kehrt zu machen, da öffnet sich plötzlich die Türe.


  „Wer ist da?“


  Eine rothaarige Frau öffnet mir. Ihr flammend rotes Haar und ihre Augen versetzen mir einen Stich ins Herz. Ich sehe Gabriel auf dem Sofa sitzen, den Kopf in den Händen vergraben. Dann sehe ich wieder die schöne Frau an… und ich verstehe.


  „Mein Name ist Héloïse. Ich arbeite an einem Buch über unsere beiden Arten und Gabriel unterstützt mich, ich wohne im Gästezimmer.“


  Gabriel unterbricht mich und steht auf.


  „Héloïse, das ist Rebecca, meine Frau.“


  Ich muss schlucken, in meinem Kopf dreht sich alles, und als die rassige Rothaarige mich mit spitzen Eckzähnen anlächelt und gleichzeitig ihren Arm um Gabriels Hüfte legt, gefriert mir das Blut in den Adern. Ich unterdrücke mit aller Macht ein Schluchzen. Die Uhr schlägt fünf. Es ist zu spät, um noch aufzubrechen. Gabriels Blick fleht mich an, mich unauffällig zu verhalten. Ich gehe verwirrt zurück in mein Zimmer, kann mich kaum auf den Beinen halten und stütze mich an den Wänden des Flurs ab. Ich habe keinen Hunger mehr, keinen Durst, ich bin leer.


  Ich sitze auf meinem Bett und schließe die Augen, um klarer zu sehen. Wie konnte ich mich nur in eine solche Situation bringen? Gabriel und seine verschwundene Frau, seine verschwundene, aber nicht tote Frau. Seine verschwundene Frau, die wieder aufgetaucht ist!


  Seine Frau. Gabriel. Ich…alle unter demselben Dach. Es ist zu spät, um kehrt zu machen. Nie zuvor habe ich gekämpft, ich hatte auch noch nie einen Grund dazu. Jetzt habe ich einen, er heißt Gabriel...


  Fortsetzung folgt!

  Verpassen Sie nicht den nächsten Band!


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Hundert Facetten des Mr. Diamonds


  „Hundert Facetten des Mr. Diamonds“, eine Saga, die selbst Shades of Grey in den Schatten stellt!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.


  
    [image: Hundert Facetten des Mr. Diamonds, Band 1: Leuchtend]
  


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Das Kamasutra in 369 Positionen


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.


  
    [image: Das Kamasutra in 369 Positionen]
  


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Mr. Fire und ich - Band 1


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.


  
    [image: Mr. Fire und ich - Band 1]
  


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Verführt von einem Vampir - Band 2


  Héloïse steckt in einem Dilemma: Soll sie gehen und ihr Abenteuer inmitten der Vampire einfach vergessen oder soll sie bleiben und für ihre außergewöhnliche Liebesgeschichte kämpfen? Durch das Führen eines Tagebuches ist sie auf eine Idee gekommen: Die Menschen wissen viel zu wenig über Vampire, sie will also ein Werk verfassen, in dem alles über ihr Wesen erklärt wird. Gabriel nutzt dies als Ausrede, um die hübsche Sterbliche weiterhin zu beherbergen.

  Doch Rebecca, Gabriels Frau, die während der Krise des Blutes auf mysteriöse Weise verschwunden ist, ist zurückgekeht und scheint ein belastendes Geheimnis zu haben. Héloïse ist hin und her gerissen zwischen dem Verlangen nach ihrem „Herrn“ und nun auch nach Charles, dem jungen und zuvorkommenden Hausdiener, der ihrem Charme erlegen ist. Gabriel hingegen steht hilflos zwischen der Liebe zu seiner Frau und dem unstillbaren Verlangen nach Héloïse, das ihn nicht loslässt, seitdem sie bei ihm ist.


  [image: Verführt von einem Vampir - Band 2]


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Sein mit Leib und Seele


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.


  
    [image: Sein mit Leib und Seele ]
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